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VORWORT

Jean Jacques Rousseaus Schriften zur Stiftung eines fortdauern-
den Friedens unter den europäischen Völkern, der »Extrait du 
Projet de Paix Perpétuelle de Monsieur L’Abbé de Saint-Pierre« 
und der »Jugement sur la Paix Perpétuelle«, haben eigenständige 
Bedeutung in der systematischen Entfaltung eines rechtsphilo-
sophischen Themas, das Kant in der universalen Erweiterung 
seines eigenen Denkansatzes als »nicht bloß einen Teil, sondern 
den ganzen Endzweck der Rechtslehre innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft« bezeichnet hat. In deutscher Sprache sind diese 
bedeutenden Schriften Rousseaus nicht in selbständiger Ausgabe 
verfügbar. Sie werden hier in einer das Original und die deutsche 
Übersetzung enthaltenden Neuausgabe vorgelegt. 

Der 1756 verfasste »Extrait« wurde erstmals veröffentlicht in 
der Ausgabe von de Bastide (Amsterdam 1761) und dann in die von 
Rousseau geplante, noch selbst mit vorbereitete erste Gesamtaus-
gabe seiner Werke von du Peyrou / Moultou (postum Genf 1782, 
dort Band 24) aufgenommen. Der ebenfalls 1756 abgeschlossene, 
aber zunächst zurückgehaltene »Jugement« wurde gemäß dem 
Willen Rousseaus in der genannten Ausgabe von 1782 (Band 24) 
überhaupt erstmals publiziert. Auf dieser mithin maßgebenden 
Textgrundlage beruht auch die vorliegende Neuausgabe. Sie weist 
nicht sämtliche Änderungen gegenüber der Erstveröffentlichung 
des Extrait (1761) und Textvarianten aus dem Manuskriptbestand 
nach, da diese fast ausnahmslos für das Sinnverständnis und die 
inhaltlich-systematische Interpretation der Texte ohne Belang 
sind; wenige Einzelfälle unumgänglicher Korrekturen sind ver-
merkt. Im Übrigen wird auf die auch den Manuskriptbestand 
heranziehenden Ausgaben von Vaughan (London 1915/1962) und 
von Stelling-Michaud (in Band III der Œuvres complètes, Édition 
de la Pléiade Paris 1964) verwiesen. 

Die Schreibweise der Originaltexte (Großschreibungen, ältere 
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Wortformen wie long-tems, sur-tout, die Verwendung der alten 
Form des Imperfekts, die differierende Verwendung der accents, 
die Zeichensetzung) wurde konsequent beibehalten. Die Alter-
native einer ebenso konsequenten Modernisierung, wie in der 
Ausgabe von Vaughan, engt möglicherweise den Benutzerkreis 
zu sehr ein. Außer den regelmäßigen Absätzen in den Original-
texten hat der Herausgeber größere Absätze eingefügt, welche der 
im begleitenden Aufsatz vorgestellten inhaltlichen Gliederung 
der Schriften entsprechen. In den Text der Übersetzung sind die 
gliedernden Zwischenüberschriften kursiv und in Klammern, als 
nicht von Rousseau selbst stammend, eingefügt.

Die in den Originaltexten enthaltenen Anmerkungen stehen als 
Fußnoten (*) im franzö sischen Text, ihre Übersetzung dement-
sprechend unter dem deutschsprachigen Haupttext. Editorische 
Hinweise des Herausgebers fi nden sich gleichfalls als Fußnoten 
zum Originaltext; die Terminologie und die Übersetzung betref-
fende sowie weitere inhaltliche Anmerkungen werden im Text der 
Übersetzung fortlaufend gezählt und im Anhang als Endnoten 
wiedergegeben. In der Bibliographie enthaltene Titel werden ab-
gekürzt, sonstige Literatur vollständig zitiert.

Mein Dank gilt zunächst den Studierenden und Doktoranden 
an der Fakultät für Rechtswissenschaft der hamburgischen Uni-
versität, die im Wintersemester 2008/09 an einem Seminar über 
Rousseaus Friedensschriften auf eine dem Projekt sehr förderli-
che Weise teilgenommen haben. Sehr zu danken habe ich auch 
den Mitarbeitern am hiesigen Seminar für Rechtsphilosophie für 
ihre Hilfe insbesondere bei der Literaturbeschaffung, namentlich 
Frau Suhrbier für die ausgezeichnete Übertragung und sonstige 
Betreuung des Manuskripts. Mein besonderer Dank gilt Herrn 
Privatdozenten Dr. phil. Robert Fajen, Universität Würzburg, für 
seinen Rat zur Edition und meinem Freund Professor Dr. phil. 
Wolfgang Bartuschat, Universität Hamburg, der die Übersetzun-
gen und den begleitenden Aufsatz kritisch durchgesehen hat.

Hamburg, im Juli 2009 Michael Köhler



EI N L EI T U NG Z U
ROUSSE AUS FR I EDENSSCH R I F T EN

Titel und Entstehungsgeschichte der Friedensschriften

Jean-Jacques Rousseaus 1756 entstandene Schriften zum Thema 
des internationalen Rechtsfriedens – der erstmals 1761 veröffent-
lichte »Extrait du Projet de Paix Perpétuelle de Monsieur L’Abbé 
de Saint-Pierre« und der erst postum (1782) publizierte »Jugement 
sur la Paix Perpétuelle« – verdienen besondere Aufmerksamkeit, 
da ihnen eine gegenüber dem Abbé selbständige und weiterfüh-
rende rechtsphilosophische Bedeutung in der Entfaltung einer 
universalen Friedensidee, besonders auch im Hinblick auf Kants 
Friedensschrift, zukommt. 

Die Rousseaus eigenständige Autorschaft eher verdeckenden 
Originaltitel der Schriften erklären sich aus ihrer Entstehungsge-
schichte,1 aus seiner Befassung mit dem Werk des Abbé de Saint-
Pierre (1658 – 1743)2 – unter anderem Autor eines umfangreichen 
Werkes mit dem Titel »Projet pour rendre la Paix Perpétuelle 
en Europe (1713)«. In ihm wurde die Tradition europäischer 
Friedenspläne, namentlich in der Folge des König Heinrich IV. 

1 Vgl. einführend Vaughan, I (1915), 359 ¬.; Reibstein (1957), 553 ¬.; 
Stelling-Michaud, in: Œuvres Complètes (OC) III, CXX ¬.; zur Wir-
kungsgeschichte CXLIV ¬., in Deutschland namentlich die Auf nahme 
durch Kant; s. auch von Raumer (1953), 127; zur jüngeren Rezeption im 
anglo-amerikanischen und französischen Sprachraum s. Ramel / Jou-
bert (2000), 151 ¬.

2 Hierzu zählen noch die »Polysynodie de l’Abbé de Saint-Pierre«, 
eine Schrift zur Mäßigung des monarchischen Absolutismus durch 
eine Mehrzahl von Beratungsämtern, und: »Jugement sur la Polysyno-
die« (beide gleichfalls postum publiziert in der Gesamtausgabe 1782, 
Bd. 24; s. auch OC, III, 617 ¬., 635 ¬.); zur Bedeutung des Abbé im Zeit-
alter der Aufklärung s. Asbach (2001), 46 ¬.; konzise Darstellung und 
systematisch-kritische Einordnung von Cheneval (2002), 316 ¬.



von dessen Minister, dem Duc de Sully (1650 – 1741) postum 
zugeschriebenen, tatsächlich aber von diesem selbst erst in 
seinen Memoiren konzipierten Friedensplans,3 in ausgedehnter 
Argumentation fortgesetzt. Rousseau hatte den alten Abbé in den 
vierziger Jahren im Salon der Madame Dupin kennengelernt, in 
deren Haus er dann ab 1747 Aufnahme fand. In dieser Zeit be-
fasste Rousseau sich erstmals mit den politischen Schriften des 
Abbé und kam darauf, inzwischen Autor der zwei Diskurse (Über 
die Wissenschaften und Künste / Über Ursprung und Gründe 
der Ungleichheit unter den Menschen) und in der Ausarbeitung 
seiner politischen Philosophie begriffen, im Jahre 1754 zurück 
– einer von Madame Dupin übermittelten Anregung des Abbé de 
Mably folgend, zur besseren Aufnahme der Werke des inzwischen 
verstorbenen Abbé de Saint-Pierre einen zusammenfassenden 
Abriss seiner Werke zu schreiben.4 Besonders das Thema eines 
Friedensplans passte systematisch in das von Rousseau geplante 
Gesamtwerk der politischen Institutionen, das eben auch das 
internationale Recht mit enthalten sollte.5 Im Extrait formen 
sich Rousseau denn auch Gedanken des Abbé de Saint-Pierre 
und substantiell weiterführende eigene Überlegungen, die zum 
Teil implizit oder ausdrücklich kritisch gegen diesen gewendet 
werden, zu einem einheitlichen Text: Anders als die beiden Titel 
(Extrait und Jugement) nahelegen, ist der Extrait also keineswegs 
eine bloße Zusammenfassung der Gedanken eines anderen, noch 
sind Wiedergabe und kritische Beurteilung deutlich voneinander 

3 Maximilien de Béthune, Duc de Sully: Mémoires, Bd. 8, London 
1752, 267 ¬., 272 (»grand dessein«); in dt. Übersetzung auszugsweise 
bei Schlochauer (1953), 76 ¬.; dazu auch von Raumer (1953), 61 ¬.

4 Vgl. Confessions, IX (OC I, 407 f.); Brief an Jean-Francois Bastide, 
den Herausgeber des Extrait, vom 5. Dezember 1760, S. 5 der Erstaus-
gabe 1761, in vorliegender Ausgabe S. 4, 5; konzentrierter Überblick 
über das Werk des Abbé de Saint-Pierre von Witschel (2009), 11 ¬.

5 Vgl. programmatisch das Schlusskapitel des Contrat Social, IV, 9 
(OC III, 470 mit Fußnote von R. Derathé zu Rousseaus Einteilung der 
aufgeführten Materien, 1507 f.).
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unterschieden. Der im Vorwort zur Erstausgabe des Extrait (1761) 
vom Herausgeber Bastide geäußerten Einschätzung: »Man täu-
sche sich nicht: Der Analytiker ist hier in sehr vielen Hinsichten 
der Schöpfer«, hat Rousseau zwar insofern widersprochen, als 
er die Anregung Bastides, einen weniger bescheidenen Titel zu 
wählen, zurückwies, da er nicht den Ruhm eines anderen usurpie-
ren wolle.6 Aber er hob doch zugleich in durchaus zweideutiger 
Weise hervor, das Thema »unter anderem Gesichtspunkt als der 
Abbé de Saint-Pierre« behandelt und »manchmal andere Gründe 
als die seinigen« gegeben zu haben. In den Confessions nahm 
Rousseau schließlich eindeutig für sich in Anspruch, ein über die 
Ideen des Abbé über Frieden und Staatenbund hinausgehendes 
Werk verfasst zu haben.7 Die inhaltliche Analyse der Schriften 
im Kontext der politischen Philosophie Rousseaus kann das be-
stätigen. Schließlich spricht auch die von Rousseau angeordnete 
Aufnahme der Schriften in die erste (postume) Gesamtausgabe 
seiner Werke für sich.

6 Vgl. den im Vorwort von Bastide auszugsweise zitierten Brief Rous-
seaus von März 1761, vgl. S. 7 ¬. der Erstausgabe 1761; in vorliegender 
Ausgabe S. 8 ¬.

7 Vgl. Confessions, IX (OC, I, 408): »Mich nicht auf die Funktion 
eines bloßen Übersetzers beschränkend, erlaubte ich mir manchmal 
selbst zu denken, und ich konnte meinem Werk eine solche Form ge-
ben, dass sehr bedeutende Wahrheiten unter dem Mantel des Abbé de 
Saint-Pierre noch glücklicher als unter dem meinigen durchgingen«; 
und dann doch auch abschätzig: »Es handelte sich um nichts weniger 
als 23 Bände zu lesen, zu bedenken, zu exzerpieren – diffus, konfus, 
voller Längen und Wiederholungen kleiner kurzsichtiger oder falscher 
Gesichtspunkte, woraus man einige große und schöne herausfi schen 
musste, die dann auch Mut machten, sich dieser lästigen Arbeit zu 
unterziehen«; s. auch: Émile ou de l’Éducation, V (OC IV, 848 FN), wo-
nach die Gründe für das Projekt eines europäischen Staatenvereins im 
Extrait, die Gegengründe im damals noch nicht publizierten Jugement 
herausgestellt seien; treffend bereits v. Raumer (1953), 135: Rousseaus 
Gesamtwerk zugehörig.
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Der Hintergrund – Rousseaus Anthropologie und 
politische Philosophie

Die Friedensschriften bilden systematisch das Schlussstück der 
von Rousseau konzipierten »politischen Institutionen«. Deshalb 
seien im Folgenden die Voraussetzungen in Rousseaus Anthropo-
logie und politischer Philosophie knapp erläutert.

Anthropologisch-analytisch ansetzend wendet Rousseau8 die 
ursprüngliche empfi ndungsmäßige Verbundenheit der Selbst-
liebe des Menschen (amour de soi) mit der natürlichen Umwelt und 
den anderen Menschen – den »Widerwillen, seinesgleichen leiden 
zu sehen«, das Mitleid (pitié) – kritisch gegen die empiristische 
Prinzipienreduktion auf das bloße Selbstinteresse handlungs-
mächtiger Personen. Theoriegeschichtlich nimmt er damit den 
Einspruch der moral-sense-Philosophie auf. Das negative Intersub-
jektivitätsverhältnis des Naturrechts auf alles, das Hobbes auf-
grund seines empiristisch-individualistischen Menschenbildes 
als primär ansetzte, gilt ihm als sekundäres Resultat eines kultur- 
und rechtsgeschichtlichen Verfallsprozesses. Bestimmt seine 
Anthropologie den Menschen im ursprünglichen Naturzustand 
zunächst in einer ebenso unmittelbaren wie umfassenden und 
gleichbleibenden, refl exions- und verhältnislosen Einheit mit der 
Natur, so besteht die Differenz zum Tier jedoch im Denkvermö-
gen, in der darauf beruhenden wählend-weltgestaltenden Hand-
lungsfreiheit (agent libre) und in der Vervollkommnungsfähigkeit 
(perfectibilité), die das eigene Handlungsrepertoire wie die Umwelt-
bedingungen zu organisieren vermag. Diese Grundeigenschaften 
des Menschen bedingen zugleich eine praktische Ambivalenz: Die 
rationale Refl exion befähigt zwar zur Kontinuität der Lebensfüh-
rung; sie vermag aber auch die zunächst mit der Umwelt ausge-

8 Vgl. Rousseau: Discours sur l’origine et le fondement de l’inégalité 
parmi les hommes (Ungleichheitsdiskurs), 1. Teil (OC III, 134 ¬.); s. 
auch Caspar (1993), 31 ¬.; methodologisch zum Naturzustandsbegriff 
Figal (1989), 24 ¬. 
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glichene Selbstliebe zur Eigenliebe (amour propre) zu verkehren, 
die sich habituell-kulturell verfestigt. Die Refl exion erhält da-
durch zunächst eine negative Konnotation.9 Aber die kritische 
Refl exion des Entwicklungsprozesses selbst bringt doch zugleich 
die gedankliche Basis in den Blick, von der aus die Ganzheit des 
Humanen wiedergewonnen werden kann – in einem weiterfüh-
renden Begriff von Freiheit, der die inhaltlichen Normelemente 
der Selbsterhaltung und der positiven Intersubjektivität aufnimmt 
und Freiheit als Selbstgesetzgebung bestimmt.10 Damit kommt, 
wenn auch noch nicht in der begriffl ichen und terminologischen 
Klarheit Kants, Freiheit als Selbstbestimmung (Autonomie) in 
Ansatz, die als vornehmste Eigenschaft allen Menschen gleicher-
maßen zusteht und unveräußerlich ist. 

Die Entwicklung des menschlichen Weltbezuges und zugleich 
der intersubjektiven (gesellschaftlichen) Verhältnisse wird in drei 
Stadien vorgestellt: Vom ursprünglichen Naturzustand unmittel-
barer Einheit über die Verfallenheit in gesellschaftliche, privat-
rechtliche wie politische und kulturelle Entfremdung mit dem 
Extrem despotischer Unordnung bis zur vermittelten Restitution 
gleicher Freiheit im Staat des allgemeinen Willens.11 Die refl exive 
Eigenliebe führt im Zuge der gesellschaftlichen und institutio-
nellen Entwicklung zum Verlust der ursprünglichen ethischen 

9 Vgl. Rousseau: Ungleichheitsdiskurs (OC III, 138): Im Hinblick auf 
die natürliche Gleichheit und den gesellschaftlich bedingten Verfall, so 
schreibt er, »wage ich beinahe zu versichern, dass der Zustand der Re-
fl exion wider die Natur ist, und der Mensch, der nachdenkt, ein depra-
viertes Tier ist«; begriffsgeschichtlich zum Trennenden der Refl exion 
s. Refl exion, in: HWPh 8 (1992), Sp. 396 ¬.

10 S. ansetzend Rousseau: Ungleichheitsdiskurs (OC III, 183 ¬.): 
Freiheit die edelste Fähigkeit des Menschen, unveräußerlich (gegen Pufendorf); 
abschließend: Contrat Social, I, 6, 8 (OC III, 360 ¬., 365); s. auch Émile 
ou de l’Éducation, L IV (OC IV, 548 ¬.); ebenso in: Lettres écrites de la 
Montagne, 6 (OC III, 806 f.); dazu Rang (1959), 182, 188 ¬.; Cassirer 
(1975), 16 ¬.; s. auch ders. (1991), 27 ¬.; methodologisch vergleichend 
Caspar (1993), 116 ¬.
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Gemeinsamkeit. Ansatzweise geschieht dies schon in den ersten 
Gemeinschaften des Naturzustandes; es treten Ungleichheiten 
der sozialen Geltung und Geltungssucht auf. Mit der Sesshaftig-
keit dauerhafter Teilverbände (Familien) im selbstbezogenen Au-
ßenverhältnis zu anderen, mit der Revolution des Ackerbaus und 
der Technik der Metallbearbeitung, mit andere ausschließendem 
Grundeigentum, mit Arbeitsteilung und abhängigen Arbeitsbe-
ziehungen (Herr – Knecht, Sklave) verfestigt sich die Ungleichheit 
auch in Rechtsformen, und zwar zunächst des vorpolitisch-gesell-
schaftlichen Privatrechts. Dessen Widersprüchlichkeit im relati-
ven Recht des Erstbesitzers einerseits, dem »Recht« des Stärkeren 
andererseits und die daraus resultierende Unsicherheit motivieren 
zumal die Besitzenden zu einer organisierten Rechtsverfassung. 
Dadurch transformiert sich die Ungleichheit in politische Herr-
schaftsverhältnisse, einhergehend mit systemisch kulturellen 
Deformationen der Menschen – im ständischen, zuletzt absolu-
tistisch-monarchischen Staat mit der Tendenz zur Despotie, in 
deren Rechtlosigkeit wiederum alle gleich werden. Der Begriff des 
Naturrechts wird so mehrdeutig. Im reinen Naturzustand besteht 
es aus dem natürlichen Gleichgewicht von Selbstliebe und Mit-
empfi nden für andere. Im gesellschaftlichen Verfallszustand ist 
es die nur notdürftige Ordnungsregel, vermengt mit Machtinter-
essen in politischer Vorherrschaft – Unrecht aus der Perspektive 
der ursprünglichen ethisch-naturrechtlichen Einheit oder Recht 
nur minderer Legitimität im Vergleich zu noch schlimmeren Zu-
ständen bis hin zur gänzlichen Rechtlosigkeit. 

Rechtsbegriffl ich fundamental ist die Kritik an grundsätzlich 
ungleichen Privatrechtsverhältnissen (Eigentum, Arbeit), freilich 
im Gesamtkontext der anthropologischen Ambivalenz zur Selbst-
entfremdung. Aber die ursprünglichen menschlichen Eigenschaf-
ten, namentlich das Freiheitsvermögen befähigen dazu, die bisher 

11 Vgl. Rousseau: Ungleichheitsdiskurs, 2. Teil (OC III, 164 f.); kom-
primierte Abfolge in: Contrat Social, I, 1, 6 (OC III, 351, 360): Frei gebo-
ren – überall in Ketten – so frei wie zuvor.
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entwickelte Negativität auf vermittelte Weise selbst aufzuheben, 
insofern angesichts der Differenziertheit der Verhältnisse und des 
erreichten Refl exionsstandes die Rückkehr zum reinen Naturzu-
stand nicht mehr möglich ist. Als Konzept fungiert der Gesell-
schaftsvertrag, der mit dem Staats- und Verfassungsvertrag eine 
Einheit bildet. In ihm entäußern die Subjekte all ihre Rechte aus 
dem Ungleichheitszustand (aliénation totale), aber nicht zu gänz-
licher Heteronomie wie bei Hobbes, sondern in der allseitig ver-
pfl ichtenden Bildung eines ihre besonderen Willen und Interessen 
zu gleichen Rechten vermittelnden und dadurch höchsten norma-
tiv-allgemeinen Willens (der volonté générale im Unterschied zum 
empirischen Willen, der volonté de tous). Mit absoluter, unver-
äußerlicher, unteilbarer, nicht repräsentierbarer Souveränität, 
d. h. auf vereinigter Selbstbestimmung aller beruhender höchster 
Rechtsmacht, gewährleistet der ideal unfehlbare Allgemeinwille 
durch seine Gesetze in der unmittelbaren Selbstrepräsentation 
aller Bürger, dass »jeder, indem er sich mit allen vereinigt, nur sich 
selbst gehorcht und genauso frei bleibt wie zuvor«.12

Mit dem anthropologisch-normativen Grundsatz der ursprüng-
lichen Güte in Einheit mit der Natur und seinesgleichen, mit dem 
Neuansatz des Freiheitsbegriffs als gesetzgebender Selbstbe-
stimmung wird die kritische Wende, im Gegensatz sowohl zur 
Verworfenheitsmetaphysik als auch zur empiristischen Reduk-
tion, eingeleitet. Das Naturrecht wird erstmals als konstruktive 
Leistung eines gemeinsamen, nicht empiristisch und rationalis-
tisch verkürzten Normwillens aller Subjekte zu Gesetzen allge-
meiner Freiheit begriffen. Sein Entwicklungsprozess gegen den 
Verfallszustand hat den normativen Gehalt der ursprünglichen 

12 Vgl. Rousseau: Contrat Social, I, 6 (OC III, 360); zum Souveräni-
tätsbegriff, I, 7 ¬. sowie II, 1 ¬. (OC III, 362 ¬., 368 ¬.); zur Kritik der 
Fremdrepräsentation, III, 11, 15 (424 ¬., 428 ¬.); zum rechtsphilosophi-
schen Grundansatz s. erhellend Julius Ebbinghaus: Das kantische Sys-
tem der Rechte des Menschen und Bürgers in seiner geschichtlichen 
und aktuellen Bedeutung, in: ders. Gesammelte Aufsätze, Vorträge und 
Reden, Darmstadt 1968, 161, 167 ¬.
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Selbstliebe und der intersubjektiven Güte zugrunde liegen (»frei 
geboren« – »in Ketten« – »so frei wie zuvor«). Rousseau kritisiert 
eindringlich jede Art von Partikularisierung, namentlich in Inte-
ressenverbänden, die sich fälschlich als allgemeingültig behaup-
ten. Das normativ Allgemeine hat seinen Ort in einer verpfl ichten-
den Beziehung aller Bürger aufeinander, in der Abstraktion von 
ihren Sonderinteressen, im sie einigenden Gemeininteresse,13 
verfahrensförmig gesichert durch ihre gesetzgebende Selbst  -
re prä sentation. Aber die Bestimmung des Allgemeingültigen, des 
Allgemeininteresses, das eine leere Abstraktion nicht sein kann, 
bleibt doch in seinem kategorialen Gehalt unklar, sein Verhältnis 
zum subjektiven Recht der Person offen. Abgesehen von eher 
pro zeduralen Vorkehrungen der Interessenklärung rekurriert 
Rous seau hauptsächlich auf unmittelbare ethische Güte14 und auf 
»natürliche Richtigkeit« in Nähebeziehungen einer überschauba-
ren Republik; jeder solle seinen Überzeugungen folgen, um den 
wahren Allgemeinwillen zu erreichen. Dem entspricht die für 
Rousseaus Gesamtsystem konstitutive Voraussetzung eines mo-
ralischen Erziehungsprozesses, entwickelt in seiner Schrift Émile. 
Auch soll ein genialer Gesetzgeber (legislateur) dem zum Irrtum 
neigenden Volk zur Tugendhaftigkeit verhelfen und die ihm an-
gemessenen Gesetze vorschlagen (jedoch nicht: vorschreiben). 
Schließlich soll die bürgerliche Religion die Einzelnen auf den 
Allgemeinwillen hin orientieren. Diese umfassende, in mehreren 
Zugängen sich vollziehende Ethisierung tendiert letztlich zur tota-
len Vergemeinschaftung. Subjektive Selbstbestimmung wird nicht 
so gedacht, dass sie von der Besonderheit und deren Allgemein-

13 Vgl. Rousseau: Contrat Social, I, 7; II, 3, 4, 6 (OC III, 362 ¬., 371 ¬., 
378 ¬.).

14 Zum Folgenden s. Rousseau: Contrat Social, II, 3, 4; III, 4; IV, 1 
(OC III, 371 f., 373, 404 f.; 437 ¬.); zum Gesetzgeber s. II, 7 ¬. (381 ¬.); 
zur bürgerlichen Religion als Inbegriff religiöser Grundüberzeugun-
gen, die den Gesamtzusammenhang befestigen, s. IV, 8 (460 ¬.); zum 
Mangel der Grundrechte s. Caspar (1993), 124 ¬.; zur Bedeutung der 
moralischen Erziehung s. Rousseau: Émile (OC IV, 239 ¬.).



 michael köhler  xvii

heitspotential her eine eigenständige Größe in einem spezifi sch 
rechtskategorialen Normbildungsprozess bleibt. In so fern geht 
die Teilhabe an der Souveränität des allgemeinen Willens nicht 
einher mit persönlichen Grundrechten. So kann der in gültiger 
Kritik entwickelte Anspruch, die subjektive Freiheit in Gesell-
schaft und Staat zu wahren, mit einer Ethik der Unmittelbarkeit 
nicht eingelöst werden.

Extrait du Projet de Paix Perpétuelle – Auf hebung des internationalen 
Naturzustandes durch den Völkerbund

Die systematisch-kritische Stärke des Rousseauschen Denkens 
wie seine Grenze gehen auch in seine Überlegungen zur interna-
tionalen Rechtsfriedensverfassung ein. 

Im Überblick nimmt die Schrift den folgenden Gang: Nach ei-
ner knappen Einleitung werden in einer Exposition die Mensch-
heitsgeißel des internationalen Kriegszustandes als ein Grund-
widerspruch in den Rechtsverhältnissen vor Augen gestellt und 
als Lösung ein internationaler Friedensbund vorgeschlagen. Die 
Analyse wendet sich sodann denjenigen empirisch-geistigen Be-
dingungen zu, die zwischen den europäischen Völkern eine »Ge-
sellschaft« mit engeren Bindungen haben entstehen lassen – als 
Voraussetzung sowohl des vorherrschenden Kriegszustandes, 
aber auch der Möglichkeit seiner konstruktiven Überwindung. 
Einem vertieften Eingehen auf den Kriegszustand und seine Ur-
sachen folgt die Bestimmung eines europäischen Systemgleich-
gewichts, das in ständiger Unruhe ist. Im Zentrum der Schrift 
steht sodann der Entwurf des Bundesvertrages in fünf Artikeln. 
Diskutiert werden anschließend zwei Hauptfragen: Erstens, 
ob der Bund für die dauerhafte Friedenssicherung geeignet sei, 
zweitens: ob eine Chance zu seiner Realisierung in hinreichen-
den Interessenmotiven der internationalen Akteure anzunehmen 
sei. Nach Diskussion weiterer möglicher Einwendungen schließt 
das Werk mit einem Resümee, das die Vorzüge des gesicherten 
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Friedenszustandes den Nachteilen des Natur-/Kriegszustandes 
gegenüberstellt. 

Die Gedankenabfolge des Extrait de Paix Perpétuelle könnte 
man deshalb durch Zwischenüberschriften folgendermaßen glie-
dern:

Einleitung – Methodische Überlegungen
1. Exposition: Internationaler Kriegszustand – Völkerbund
2. Die systembildenden Bindungen zwischen den europäischen 

Völkern
3. Der europäische Kriegszustand und seine Ursachen
4. Das natürliche europäische Staatensystem im unruhig-

stabilen Gleichgewicht
5. Das Projekt eines europäischen Staatenbundes in fünf 

 grundlegenden Vertragsartikeln
6. Die erste Frage: Eignung des Bundes zur Friedens-

verwirklichung
7. Die zweite Frage: Hinreichende Interessenmotive aller 

 Souveräne zur Gründung des europäischen Bundes
8. Verbleibende Einwendungen
9. Resümee und Ausblick

Einleitung und methodische Überlegungen

Mit dem unter dem Titel eingefügten Vers von Lucanus zieht 
Rousseau die Verbindungslinie über nahezu 2000 Jahre hinweg 
zwischen dem aktuellen europäischen Friedensprojekt und dem 
universalen, »alle Völker« umfassenden Weltethos der Stoiker. 
Die Einleitung benennt das moralische Hochgefühl, das emp-
fängliche Menschen angesichts der Friedensidee berührt und 
motiviert: Selbst angesichts der äußersten Komplexität der ge-
fragten Rechtsvernunftleistung, der größten Erschwernisse, das 
Projekt zu verwirklichen, und der allgegenwärtigen, nicht selten 
spöttischen Skepsis bannt es die nur zu verständliche Neigung zur 
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Resignation und treibt die theoretischen und praktischen An-
strengungen immer wieder voran. Als idealisiertes Beispiel dafür 
wird im 2. Abschnitt des Jugement König Heinrichs IV. (angeblich) 
lebenslange Faszination durch das europäische Friedensprojekt 
angeführt. Kant wird die von Rousseau benannte Verknüpfung 
zwischen moralischem Gefühl, Friedensdenken und -praxis in 
seiner Friedensschrift von 1795 zumindest implizit aufnehmen, 
nämlich durch den hoch gespannten, mitunter ironischen oder 
polemischen Ton selbst, wenngleich seine Moralphilosophie ge-
bietet, das Recht als von der Ethik zu unterscheidende eigenstän-
dige Instanz zu entwickeln und dem in ihm auch durch äußeren 
Zwang mit gesetzten Pfl ichtmotiv den Vorrang einzuräumen.15 
Aber Rousseau und mit ihm Schiller16 ist zuzugeben, dass zumal 
für eine alle Kräfte der Menschheit erfordernde Aufgabe wie die 
Schaffung des universalen Friedens eine möglichst große Wirk-
einheit von durchaus auch an pragmatischen Interessen orientier-
ten Pfl ichtmotiven und moralischem Interesse oder Gefühl – der 
Stoiker Lucanus spricht von Liebe – nicht nur nicht verwerfl ich, 
sondern geradezu schätzenswert ist. Die gleichsam träu me-
risch vorgestellte Idee einer brüderlichen internationalen Ge -
sellschaft ginge jedoch, beim Wort genommen, in eine ethische 
Gemeinschaft über; sie überforderte das dem Menschen Mögliche 
und würde die eigenständige Organisationsaufgabe des Rechts in 
der Ordnung der Gesellschaften für sich wie auch des internatio-
nalen Friedensbundes verfehlen.

15 Vgl. Kant: Metaphysik der Sitten, Rechtslehre, Beschluss, in: ders: 
Gesammelte Schriften, hrsg. v. der Königlich Preußischen Akademie 
der Wissenschaften (Akad. Ausg. AA) Bd. 6, Berlin – Leipzig 2. Aufl . 
1914 (AA VI, 353 ¬.); Zum Ewigen Frieden, in: ders. Akad. Ausg. Bd. 8, 
Berlin – Leipzig 2. Aufl . 1923 (AA VIII, 386), systematisch im ersten Zu-
satz: Von der Garantie des Ewigen Friedens (AA VIII, 360 ¬.). 

16 Vgl. die (begrenzte) Kantkritik zusf. Hegel: Grundlinien der Phi-
losophie des Rechts (1821), hrsg. von Friedhelm Nicolin und Otto Pög-
geler, 4. Aufl . Hamburg 1955, § 124 Anmerkung.


